Heiliger Sebastian

Schlesien, Anfang 16. Jahrhundert

Holz, farbig gefasst, Höhe 78 cm

Inv. Nr. Śr. 180

Die Skulptur zeigt eine Szene aus dem Martyrium des hl. Sebastian und vereint in sich erzählerische Elemente mit dem Typus des repräsentativen Bildes. Der Heilige, seiner Gewänder entkleidet und nur mit einem Lendentuch angetan, steht an einen Baum gelehnt, an den er mit über den Kopf erhobenen Händen gefesselt ist. Ursprünglich steckten in seinem Körper zahlreiche Pfeilspitzen, die heute nur noch zum Teil erhalten sind. Aus den Wunden strömt Blut. Die Figurenkomposition vermittelt durch die leichte Krümmung des Rumpfes sowie die gekreuzten und gebeugten Beine sehr suggestiv den Zustand der Ohnmacht. Dies verhilft der Szene zu formaler Spannung, indem der Körper ein optisches Gegengewicht zu der durch das Baummotiv eingeführten Statik und Vertikalität schafft. Der Heilige wird als Jüngling gezeigt. Sein nackter Leib entspricht trotz der Vereinfachungen, die sich aus den beschränkten technischen Möglichkeiten des Bildhauers ergeben, nicht nur einem realistischen Bild, sondern dient auch der Darstellung physischer Valeurs.

Die Martyriumsgeschichte des Sebastian kennen wir aus der im 5. Jahrhundert entstandenen hagiographischen Überlieferung, die ihn mit der Zeit und der Person des Kaisers Diokletian in Verbindung bringt. Sebastian soll ein römischer Legionär gewesen sein, ja sogar ein Offizier der kaiserlichen Garde. Wegen seines Bekenntnisses zum christlichen Glauben und der Unterstützung seiner Glaubensbrüder sowie der Bekehrung von Heiden wurde er vom Kaiser zum Tod durch Bogenschüsse verurteilt. In dem Glauben, er werde in Kürze sterben, ließen die Schergen Sebastian lebend an der Hinrichtungsstätte zurück. Die Christin Irene fand den Verletzten jedoch und pflegte ihn gesund. Vom Kaiser abermals verurteilt, wurde Sebastian letztlich zu Tode gepeitscht und die Leiche in die große Kloake (cloaca maxima) Roms geworfen. Dort holte Lucina, eine andere Christin, sie heraus und bestattete sie in den Katakomben.

Die Verehrung des hl. Sebastian war im Mittelalter in allen Lokalkirchen verbreitet, da man ihm wegen der Umstände seines Martyriums die Errettung von der Pest zusprach, die ganze Städte entvölkerte. Nach alttestamentarischer Überlieferung war der Glaube verbreitet, alle Epidemien seien ein Ausdruck göttlichen Zorns, welcher durch vom Himmel herab geschossene Pfeile symbolisiert werde.

Die Skulptur des Heiligen Sebastian aus dem Nationalmuseum repräsentiert einen Darstellungstyp dieses Heiligen, der besonders gegen Ende des 15. Jahrhunderts verbreitet war und sich in der Neuzeit weiterentwickelte. Diese Tradition reduziert die Erzählung auf die herausgelöste Gestalt Sebastians. Westlich der Alpen zeigte man ihn an einen Baum gebunden. Die italienische Kunst ersetzte diesen oft durch eine Säule. Man lenkte die ganze Aufmerksamkeit auf das Faktum des Martyriums und seinen theologischen Gehalt, die Idee der imitatio Christi. Erstere Variante verwies auf die Parallele zwischen dem Baum Sebastians und dem Baum des Kreuzes (vgl. auch S. ••), letztere ist eine Anknüpfung an Vorstellungen von Christus an der Geißelsäule (vgl. S. ••). 
Die Meister des Quattrocento (Perugino, Foppa, die Brüder Pollaiuolo, Antonello da Messina, Giovanni Bellini) nutzten die Darstellung des hl. Sebastian, um ein Bild der Schönheit des Jünglings und den Kanon des idealen anatomischen Körperbaus zu demonstrieren. Aus der Verbindung religiöser Inhalte mit einer neuen stilistischen Auffassung entstand das Bild des christlichen Heros. In den Arbeiten transalpiner Künstler (zum Beispiel Roger van der Weyden, Hans Memling) dominiert ein »objektiver« Realismus. Bei Künstlern wie Hans von Kulmbach und Hans Schäufelein erkennt man zudem das Bemühen um die Fortführung eines idealisierten Schönheitsverständnisses. Die Warschauer Skulptur ist ein sehr gutes Beispiel für diese Tendenzen, selbst wenn ihr künstlerischer Rang nicht so hoch anzusiedeln ist.
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